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Finale

Maximilian Pahl

Hätte man sein Leben besser gestalten
und intensiver geniessen können? Das
fragt sich der kauzige Grübler Helmut
Halm (Fredi Stettler), der im Theater
Matte auf einem Stapel Büchern sitzt
und ins Leere starrt. Und kann es sein,
dass dieser Jugendfreund, der plötzlich
wieder auftaucht, mit seiner Selbstge-
rechtigkeit und seinem Verjüngungs-
wahn doch vieles besser macht?

Auf ein solches Eingeständnis wartet
man vergeblich. Denn das Stück «Ein
fliehendes Pferd» hält sich mit Antwor-
ten zurück und beschränkt sich darauf,
zwei Paare mittleren Alters mitsamt
ihren Lebensentwürfen kollidieren zu
lassen.

Es ist die Theaterfassung der gleich-
namigen Novelle von Martin Walser,
dem mit der Inszenierung noch einmal
zum 90. Geburtstag gratuliert wird. Mit
«Ein fliehendes Pferd» hat der Literat
vom Bodensee 1978 Komik und Beob-
achtungsgabe bewiesen und sich ausser-
dem den (vorübergehenden) Segen sei-
nes Erz-Widersachers Marcel Reich-Ra-
nicki herbeigeschrieben: Der goutierte

das Werk als gelungen, nach einer Reihe
von Fehlschlägen.

Im Teilchenbeschleuniger
Zu beobachten sind die beiden Paare an
ihrer Feriendestination – dem Bodensee
–, denn das Mittelmeer ertragen sie nicht
mehr. Zufällig trifft man sich auf der Pro-
menade und verabredet einen gemein-
samen Segeltörn, und dann ist dieser
Teilchenbeschleuniger schon im Gange:
Das Temperament von Jerry Lergier als
Klaus prallt auf Fredi Stettlers Phlegma-
Figur Helmut. Rundherum ist, wie im
echten Beschleuniger, Vakuum: Ein sta-
tisches Bühnenbild in Gelb und Lila be-
herbergt die lang ausgehaltenen Szenen
in der Kammer. Von aussen dringt wenig
hinein.

Abgesehen vom einen oder anderen
überflüssigen Popo-Klatscher, dem vie-
len Trinken und Sich-Umziehen verläuft
der Abend in Hans Peter Incondis Regie
sehr konzentriert. Nachdemder kontem-
plierende Helmut seine Frau Sabine ge-
rade noch gebeten hat, etwas verzweifel-
ter zu sein, stürmen schon Klaus und He-
len herein, er: ein alter Bekannter. Und
sie: seine jüngere «blonde Trophäe».

In aller Vehemenz verkörpert Jerry
Lergier einen lüsternen Fitness-Freak,
mit dem die Komplexe durchgehen. Mit
Fragen und Herrenwitzen löchert er Hel-
mut, dem Fredi Stettler ein stetes erha-
benes Schmunzeln verleiht. Und so wer-
den die beidenWalser-Urtypen, der Ver-
klemmte und der Enthemmte, ziemlich
plastisch und bühnenwirksam.

Die Bühnenfassung erarbeitete der
Autor gemeinsam mit Ulrich Khuon. In
die Mundart – dem Bühnendeutsch des
Theaters Matte – hat sie Theo Schmid
übersetzt. Wortschöpfungen wie «erlö-
sungssüchtig» oder «Erinnerungs-Sauer-
stoff-Knappheit» werden dabei noch
eine Spur skurriler. Überhaupt bleibt die
Sprache in den knapp zwei Stunden do-
minant, denn wirklich viel gehandelt
wird nicht.

Unter Frauen
Als eigentliche Heldin hinter den bei-
den männlichen Anti-Helden offenbart
sich Helmuts Frau Sabine. Während
sich die Begierden überkreuzen und es
fast zum Partnertausch kommt, spielt
Annemarie Morgenegg eine verstän-
dige, in sich ruhende Ehefrau, die zwi-

schen der intellektuellen und der ge-
schlechtlichen Welt vermitteln kann.
Als jüngerer Frau gelingt Corinne Thal-
mann die grösste Überraschung, näm-
lich, dass sie nach der Pause plötzlich
viel präsenter und facettenreicher er-
scheint. Von ihren Männern allein ge-
lassen, offenbaren die Frauen einander,
wie es wirklich um sie und ihre Ehen
steht: Sabine und Helmut sind gar nicht
so harmonisch und selbstgenügsam,
und Klaus und Helen neigen natürlich
zum Hochstapeln.

Was sich derweil auf der Jolle zwi-
schen den Herren abspielt, bleibt nur
angedeutet. Man kann sich seinen Teil
denken, während Corinne Thalmann
auf dem E-Piano noch ihren Chopin
fertigspielt. Jedenfalls werden die
Paare nun wieder ihren je eigenen Weg
gehen – Helmut möchte niemanden
mehr brauchen, ausser seine Frau Sa-
bine. Die antwortet daraufhin: «Dann
brauchst du mich auch nicht mehr.»
Und er: «Durchschau doch nicht im-
mer alles!»

Weitere Aufführungen bis zum
19. November.

«Bis doch e chly verzwyfleter!»
Martin Walsers komische Novelle «Ein fliehendes Pferd» funktioniert auch auf der Bühne und in Mundart,
wie das Theater Matte zum Saisonauftakt beweist.

O-Ton

«Schade, zu spät!»
Die letzten Worte von Ludwig van Beethoven

Tipp Domenic Landolf Trio

Jazz mit Fransen

Der Saxofonist Domenic Landolf sieht
sich selber nicht als Haudrauf im helveti-
schen Jazz-Bezirk. Eher als Feinmechani-
ker. Ihm geht es nicht um die jazz-typi-
schen Thema/Solo-Schemen, Landolfs
musikalisches Geflecht ist fransig, zotte-
lig und eher selten von geschmeidiger
Ebenmässigkeit. (ane)

Zentrum 44, Scheibenstr. 44, 20 Uhr.

Unterdessen in Olten SO

Der Glanz muss weg
Wenn Sie das nächste Mal mit dem Zug
von Bern nach Zürich fahren, schauen
Sie bei Olten doch einen Moment aus
Ihrem Buch auf. Kurz nach dem Bahn-
hof erscheint am gegenüberliegenden
Aareufer so etwas wie das Wahrzeichen
Oltens. Das goldene Dach von Olten. Es
ist ein Wahrzeichen auf Zeit.

Ein wuchtiger Aufbau mit zwei
hohen Lukarnen, der auf einem etwas
zu kleinen Altbau direkt an der Aare
sitzt. Und als wäre die Form nicht
auffällig genug, glänzt das Dach auch
noch golden.

Es gibt da dieses Bild auf Facebook,
Abendsonne wohl, gleissend reflektiert
das Dach das Licht. Es ist ein bisschen
wie bei einer Sonnenfinsternis: Nicht

direkt ins Licht schauen! Dieses Leuch-
ten ist einer der Gründe, weshalb das
Dach verschwinden muss: Es entspricht
nicht den Vorschriften der Stadt.

Zu diesem Schluss gelangte diese Woche
offenbar auch die Bauherrschaft. Sie
stellt ihren Kampf um ihr goldenes Dach
ein, wie ihr Anwalt gegenüber der
«Aargauer Zeitung» bestätigte – nach
zehn Jahren.

Am 23. Dezember 2007 wurde bei
der Stadt ein Baugesuch eingereicht:
«Umbau des Dachgeschosses des Wohn-
hauses auf der Parzelle Nr. 3427». Es gab
zwar eine Baubewilligung – aber eben
auch einige unbewilligte Änderungen
am Projekt.

Heute steht da ein auffälliger Bau,
der die Gerichte dieses Landes beschäf-
tigt hat, inklusive das Bundesgericht in
Lausanne. Alle Instanzen kamen zum
Schluss: nicht rechtens. Die Bauherr-
schaft ist nun verpflichtet, umgehend
ein neues Baugesuch einzureichen, um
ihren Umbau zu legalisieren. Das heisst
vor allem kleinere Lukarnen – und
augenfälliger: kein glänzendes Dach
mehr.

Einer Mehrheit der Oltnerinnen und
Oltner dürfte dieser Entscheid nicht
gefallen. In einer Umfrage des «Oltner
Tagblatts» gaben 59 Prozent der Befrag-
ten an, dass ihnen das Dach gut gefällt.
Jedenfalls besser als der «Einheitsbrei»,

den viele Kommentatoren in den sozia-
len Medien kritisieren. Das «Tor von
Olten» oder das «Goldene Dachl», wie es
in Anlehnung an das Wahrzeichen von
Innsbruck auch genannt wird, wird in
naher Zukunft ermatten. Dann ist der
Oltner Stadtturm wieder der Leucht-
turm der Stadt, die wir vor allem vom
Vorbeifahren kennen.

Dann können Sie auf demWeg von
Bern nach Zürich ohne Aufschauen
(und ohne etwas zu verpassen) durch-
lesen. Wobei: Eine Stadt, die sich jahre-
lang über ein goldenes Dach streitet . . .
da lohnt es sich vielleicht nicht nur
aufzuschauen, sondern auch einmal
auszusteigen.
Nicola Brusa

Grübeln über den Verlauf des bisherigen Daseins: Fredi Stettler als Helmut Halm (links) und Jerry Lergier als Klaus. Foto: Benjamin Zurbriggen

Gestern ging in Bern die 15. Ausgabe des
Kurzfilmfestivals Shnit zu Ende – es ver-
zeichnete ersten Schätzungen zufolge
rund 20000 Besucherinnen und Besu-
cher, also ähnlich viele wie in früheren
Jahren. Schon am Samstagabend wurden
der Jury- und der Publikumspreis im
Schweizer Wettbewerb verliehen. Wäh-
rend sich die Jury für «Kinder der Nacht»
entschied, einen Kurzspielfilm über zwei
junge Frauen, die sich zum gemeinsamen
Suizid verabreden (siehe «Kleinen Bund»
vom Samstag), favorisierte das Publikum
den 9-minütigen Film «Martien» des Gen-
fers Maxime Pillonel. Darin variiert der
Regisseur sehr amüsant das Motiv eines
Tankstellenüberfalls, indemer einen hör-
behinderten Shop-Angestellten zur
Hauptfigurmacht. Die beiden Preise sind
mit je 5000 Franken dotiert. Die Gewin-
ner des Internationalen Wettbewerbs
werden am 30. Oktober in New York ge-
kürt. Unter den nominierten Filmen be-
findet sich keiner aus der Schweiz. (reg)

«Kinder der Nacht»
gewinnt bei Shnit

Martin Stricker, der ehemalige Bassist der
Metal-BandCeltic Frost, ist amSamstag im
Alter von 50 Jahren an einem Herzinfarkt
gestorben. Die Schweiz verliert mit ihm
einen der wenigen wirklich richtungswei-
senden Musiker ihrer Popgeschichte.

Als die Zürcher Gruppe Celtic Frost
1984 ihrDebüt-Album«Morbid Tales» ver-
öffentlichte, gerieten die Grundfesten des
Metal-Genres kurz aus den Fugen. Da ging
eine Band zu Werke, die von ganz unter-
schiedlichenmusikalischenBedrohungen
angestachelt war. Die Einflüsse reichten
vom Hardcore-Punk von Discharge über
die Schwarzmaler-Musik von Bauhaus bis
zu den erdigenBlack Sabbath. All dies ver-
mengte Celtic Frost zu einer ernsten, fins-
teren und eigenständigen Rockmusik, die
Verderben und Pestilenz ins thematische
Zentrum stellte, aber doch zu schlau war,
als dass man bloss das Haupthaar dazu
schütteln mochte. Die vorherrschende
Speedmetal-Idee, dass aus höchstmögli-
cher Geschwindigkeit auch notwendiger-
weise höchstmöglicheHärte entsteht, ent-
larvten die Zürcher bald als Irrtum. Die
entzückte und verwirrteMetal-Gemeinde
erfand für die Banddas Label Avantgarde-
Metal, und ihr 1985 erschienenerNachfol-
ger «To Mega Therion» (mit einem Cover
vonH. R. Giger) zählt bis heute zu den ein-
flussreichstenWerken imFelde des Death
Metal. 1993 folgte die Auflösung der Band,
die sich 2006 zwar für eine beachtliche
Welttourneewieder formierte, zwei Jahre
später jedoch endgültig das Zeitliche seg-
nete. Die kurzeAuferstehungwird imFilm
«A Dying God» dokumentiert. Während
Stricker in der Zürcher Clubszene aktiv
wurde und Clubs und Bars wie das Mas-
cotte oder das Plaza eröffnete, ist der Cel-
tic-Frost-Sänger Thomas Gabriel Fischer
mit seiner Band Triptykon weiterhin im
Musikgeschäft tätig. (ane)

Der Bassist von
Celtic Frost ist tot


